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Vielleicht habt ihr es gespürt, mitgefiebert, dem Hören ist ja manchmal nicht ganz so leicht, was genau gerade gesagt gesungen wird, wenn man die Oper nicht kennt, aber ein Gefühl, das kommt auf jeden Fall an. Und vielleicht habt ihr diese Verwirrung gespürt, ein Tappen im Dunkeln, das, was stellvertretend für uns durchlitten wurde. Agathe durchlebt da irgendeine Form von Verwirrung, Tappen im Dunkeln.

Und ob die Wolke sie verhülle, die Sonne bleibt am Himmelszelt. Da steht jemand in der eigenen Geschichte, im eigenen Leben und die Wolken ziehen sich zu. Und sie hat keine Ahnung, wie das ausgehen wird.

Wir haben davor schon von einer anderen Frau gehört, von Michaela, die auf eine andere Art nach Gott gerufen hat. Michaela geht quasi in die Höhle des Löwen. Und das war noch keine Castingshow für gute Ideen.

Es ist eigentlich ein angstvoller Schrei, eine Bitte, Gott schütze mich, gib du mir Kraft. Und ich glaube, auch wenn wir das nicht genau so formulieren, diese Art des Gebetes kennen wir, glaube ich, fast alle. Das Gebet, wenn wir hoffen, dass Gott wie ein Schutzschild funktioniert.

Wenn er wenigstens das Schlimmste von uns abprallen lässt. So oder so ähnlich bei Michaela. Bei Agathe eigentlich schon fast einen Schritt weiter, wenn man so will.

Denn das Schutzschild wackelt. Die Wolken sind schon da. Und es ist eher so etwas wie Vertrauen im Ungewissen.

Und so etwas wie eine Warteschleife. Ich bin zugegebenermaßen, ich habe kein Abo bei der Oper. Ich war am meisten in der Oper, als ich Student war, weil da gab es immer so günstige Tickets, wenn man kurzfristig hingegangen ist.

Da war ich regelmäßig da. Aber was ich wirklich spannend an der Oper finde, und ihr dürft mich korrigieren, aber gefühlt gibt es immer so himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt. Die Gefühle werden immer so massiv verstärkt in alle Richtungen.

Ist vielleicht auch gut, lässt sich besser verkaufen oder besser singen. Verrat, Intrigen, Verzweiflung. Ich glaube, auf eine Art bringt Oper echte, wahre Emotionen, die wir alle haben, aber dann in ganz großer Form, auf der ganz großen Bühne.

Und wir sitzen dann bestenfalls im Publikum, lassen uns mitreißen, leben es emotional mit und gleichzeitig sind wir absolut sicher. Also wir wissen ja, nach zwei bis drei Stunden, da fällt der Vorhang, das Licht im Saal geht an, wir klatschen, ziehen unsere Mäntel an und dann geht es in unser normales, mehr oder weniger sicheres Leben zurück. Und das Drama, das bleibt da schön auf der Bühne.

Vielleicht gucke ich es mir nochmal an, wenn es gut war. Aber also als Zuschauer, als Zuschauerin. Die Frage ist ja aber, was passiert, wenn die Oper plötzlich in unserem eigenen Leben real wird? Wenn der Vorhang nicht fällt und ich sagen kann, jetzt gehe ich nach Hause und summe noch so ein bisschen mit.

Was passiert, wenn die harte Realität in unserem Leben Wirklichkeit wird? Wenn die großen Dramen nicht vorgetragen werden, sondern sich im eigenen Wohnzimmer abspielen. In den eigenen vier Wänden, im eigenen Herzen, im eigenen Kopf. Der Anruf vom Arzt mit einer unerwarteten Diagnose.

Der plötzliche Abschied von einem Menschen, von dem man dachte, dass er immer bleibt. Der Verrat durch jemanden, dem man so unfassbar vertraut hat. Der Moment, in dem das eigene Leben einem wortwörtlich aus der eigenen Hand entgleitet.

Man die Kontrolle verliert. Keine Bühne, kein rettender Vorhang. Echte, nackte Realität.

Ich kenne diesen Moment von einem Gefühl absoluter Ohnmacht. Ungefähr zwei Jahre her. Geburt unseres Sohnes, Leo.

Meine Frau, Trixi und ich, wir waren schon relativ lange im Krankenhaus. Das war eine sehr lange Geburt. Und irgendwann war es dann so, dass sie sagte, jetzt müssen wir einen Kaiserschnitt machen.

Länger können wir nicht warten. Und dann sind wir in den OP. Ich saß neben Trixi, meiner Frau.

Und dann kam Leo in den Nebenraum. Dann durfte ich ihn auf dem Arm halten. Und dann saß ich schon neben Trixi am Kopfende.

Und dann plötzlich Alarmglocken. Und dann plötzlich Hektik im Raum. Und ich habe noch weniger Ahnung von Medizin als von der Opa.

Ich sitze da und merke, jetzt ist es gerade nicht mehr lustig. Und ehe ich mich versah, stand ich mit Leo vorm OP-Saal. Vor so einer geschlossenen Tür.

Und ich hatte vor der ganzen Geburt wirklich eine Grundangst. Nämlich, dass ich mit dem Kind rausgehe, aber ohne Frau. Das war so meine Urangst rund um die Geburt.

Und dann stand ich da. Mit dem Kind auf dem Arm. Und hatte keine Ahnung, was drinnen los war.

Außer, dass irgendwelche Alarme schrillen, es hektisch wurde. Und besser befunden wurde, wenn Leo und ich nicht mehr daneben sitzen. Ich kann euch nicht sagen, wie lang dieser Moment war.

Ich kann euch nicht sagen, ob das Sekunden, Minuten oder eine Stunde war. Aber ich kann euch sagen, dass ich da mit einem kleinen Kind stand, zu dem ich noch keine echte Beziehung hatte. Und absolute Ohnmacht sich in mir ausgebreitet hat.

Die absolute, ich habe keine Kontrolle über das, was hier geschieht. Und ich spreche wirklich oft genug über Gottvertrauen. Manchmal beruflich, aber auch privat.

Nicht nur, weil ich Pastor bin. Aber in diesem Moment war Gott für mich unsichtbar. In diesem Moment, da war kein warmes Gefühl von Geborgenheit.

Da war kein Urvertrauen in es wird alles gut. Da war nur ein hämmernder Gedanke in meinem Kopf. Das darf nicht passieren.

Gott, das darf nicht passieren. Das darf jetzt nicht passieren. Irgendwann, fragt mich nicht, vielleicht waren es nur fünf Minuten.

Eine Ewigkeit aber gefühlt. Dann kam die Nachricht, dass es Trixi wieder gut geht. Oder dass es ihr gut geht.

Der Punkt ist, ich kann euch die Geschichte erzählen, weil sie gut ausgegangen ist. Aber mit relativ hoher Wahrscheinlichkeit wissen genug von euch, dass solche Geschichten nicht immer gut ausgehen. Und dass diese Momente, wo Ohnmacht sich breitmacht, wo uns die Kontrolle entgleitet, dass nicht immer irgendwann jemand aus dem OP kommt und sagt, alles gut.

Es gibt die Momente, wo Krankheit stärker war. Wo Verrat das Ende der Ehe oder einer Beziehung bedeutet hat. Wo das Drama in unserem Leben seinen zerstörerischen Lauf nimmt.

Und ich glaube, in genau solchen Momenten greift oft eine Art menschlicher Reflex. Nämlich, wir möchten einen Deal mit Gott machen. Gott, lass uns einen Deal machen.

Lass uns hier eine Vereinbarung schließen. Wenn ich jetzt irgendwas tue, wenn du irgendwas tust, dann Punkt, Punkt, Punkt. Ich verspreche dir, wenn er, sie gut aus der Sache rauskommt, ey, ich werde immer an dich glauben.

Ich werde irgendwie ein besserer Mensch. Wir fangen an, gerne mal einen Deal so gedanklich auszuhandeln. Und wenn der Deal ausbleibt, wenn das Wunder ausbleibt, dann fällt, glaube ich, gar nicht so selten ein Stück Glaube in sich zusammen.

In dem Moment, in dem ich vor der Tür stand und gesagt habe, Gott, das darf jetzt nicht passieren. Ich weiß nicht, wie ich heute hier stehen würde, wenn es passiert wäre. Gerade wenn ich sage, Gott, das darf nicht passieren.

Und da kommt für mich einer der bekanntesten Psalme ins Spiel. Eva hat ihn gerade gelesen, Psalm 23. Ich liebe diesen Psalm, aber ich liebe ihn auch dafür, dass er absolut realistisch ist und keine Träumerei.

Im Psalm 23 heißt es, und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir. Da steht ja nicht, wenn ich in ein finsteres Tal komme, fliegt Gott mich mit dem Hubschrauber raus und alles wird gut. Da steht, ich wandere hindurch.

Das Tal ist da und es ist dunkel. Das wird nicht schön geredet, es bleibt bedrohlich. Gott verhindert das Tal auch nicht.

Da steht auch nicht, Gott hat mir einen Abzweiger, ich konnte noch außenrum gehen, es gab noch einen alternativen Weg. Das Versprechen im Psalm 23, die Erfahrung, die da jemand aufgeschrieben hat, ist, Gott, du bist bei mir, als ich durch das finstere Tal gewandert bin. Gott als Dabeibleiber, einer, der in der Ohnmacht bei uns ist, der uns aber nicht drum herum schleust.

Und ich finde, am allereindrücklichsten sehen wir das eigentlich bei Jesus selbst, der zweite Text, den Eva gerade gelesen hat. In der Nacht vor seiner Hinrichtung geht Jesus in den Garten, geht Seemann hin. Mit Todesangst, soweit wir wissen.

Er schwitzt Wasser wie Blut, wie auch immer man sich das vorstellen soll. Und er macht dann genau das, von dem ich eben sagte, so ein menschlicher Reflex. Er verhandelt mit ihm.

Er sagt, komm, lass uns mal einen Deal machen. Er versucht noch mit Gott irgendwie eine Lösung zu finden. Lass diesen Kelch an mir vorüber gehen.

Und dann fügt er einen Satz ein, der irgendwie bewundernswert und ich finde extrem schwierig ist. Nicht mein, sondern dein Wille geschehe. Ich sag euch, in dem Moment im Krankenhaus, mit Leo auf dem Arm, also ich hätte alles gemacht, aber nicht gesagt, ach, dein Wille geschehe.

Also mein Wille geschehe bitte, das darf jetzt nicht passieren. Deswegen, ich finde, man kann sich an diesem Satz die Zähne ausbeißen. Ich glaube, man muss ihn richtig einordnen.

Wenn jemand Opfer von Gewalt wird oder schwer krank wird, dann glaube ich nicht, lautet die richtige, tiefgläubige Antwort, dein Wille geschehe. Denn ich glaube nicht, dass das Gottes Wille war oder ist. Ich glaube nicht, dass Gott heimlich Regisseur ist an den Lebenskatastrophen und wir sagen müssen, naja, dein Wille geschehe.

Dann ist das jetzt so. Ich glaube aber, wenn Jesus sagt, dein Wille geschehe, dann steckt etwas anderes dahinter. Etwas, wenn man so will, Tieferes.

Es ist die Kapitulation vor der eigenen Machbarkeit. Es ist das Eingestehen, es gibt Dinge, da kann ich nicht mal mehr verhandeln. Da ist meine Ohnmacht real.

Da habe ich keine Kontrolle. Der Moment, in dem wir vielleicht die Illusion von Kontrolle loslassen. Das ist der Moment, in dem Jesus sagt, dein Wille geschehe.

Und mit einem etwas altertümlichen Wort könnte man sagen, er befiehlt sich Gott an. Anbefehlung. Anbefehlung nicht so als frommer Kuschelkurs, sondern es bedeutet, ey Gott, ich stürze gerade ins Bodenlose, die Landung wird bestimmt brutal und ich weiß, ich kann nichts mehr tun, aber ich vertraue darauf, dass du in dem Abgrund bist.

Dass du mit mir fällst und dass du dort unten, wohin ich auch immer falle, bist. Also Anbefehlung, als völliges Loslassen. Kapitulation der eigenen Machbarkeit.

Sich sehenden Auges mit aller Angst in den Abgrund fallen lassen, weil man ohnehin nichts mehr tun kann. So ähnlich ist es gleich bei der 3. Frau, von der wir hören, des Dämona aus Otello. Sie singt, also du singst das Ave Maria.

Und des Dämonas Geschichte ist echt, also herzzerreißend, kein wunderbarer Oper, aber wirklich herzzerreißend. Sie ist völlig unschuldig Opfer einer grausamen Intrige geworden. Und ihr Ehemann Otello glaubt Lügen über sie.

Und des Dämona spürt, das Ende naht. Der morgige Tag, das wird wahrscheinlich keiner mehr für mich werden. Und trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, weil sie wirklich keine Kontrolle mehr hat, singt sie dann dieses Gebet.

Und das ist nicht eine naive Hoffnung auf ein Schutzschild, wie vielleicht bei Michaela. Es ist nicht ein Verhandeln mit Gott, es ist pure, ungeschönte Anbefehlung im Angesicht des Todes. Der Punkt ist, Spoiler, falls ihr die Oper nicht kennt, das Gebet wird sie nicht retten.

Also ihr irdisches Leben endet tragisch. Otello wird sie kurz nach dem Gebet töten. Gottvertrauen ist also hier kein magischer Schutzzauber.

Das finstere Tal bleibt ganz schön finster. Ich habe am Anfang der Predigt gesagt, dass eine schöne Sache, oder so ähnlich habe ich es gesagt, an der Oper ist, dass der Vorhang irgendwann fällt. Dann gehen wir nach Hause, trinken noch einen Sekt oder einen Wein, essen noch eine Butterbrezel und alles ist wieder gut.

Das Drama bleibt auf der Bühne. Eine der spannendsten Dinge an Jesus, am christlichen Glauben, ist für mich etwas, was ich echt erst in der Vorbereitung dieser Predigt so verstanden habe, wie ich es jetzt gleich euch erzähle. Denn für mich liegt eine der spannendsten Dinge an Jesus daran, dass es sich um den Tod handelt.

Dass die frohe Botschaft, von der wir immer sprechen, nicht immer die ist, dass Gott uns irgendwie von oben aus einer sicheren VIP-Loge zuschaut und am Ende applaudiert. Guckt auf unser Leben und sagt, gut gemacht, schön gemacht. Schönes Drama, praktisch.

Als Jesus am Kreuz hängt, in der absoluten Machtlosigkeit, Gottverlassenheit, da passiert laut Markus' Evangelium Folgendes. Jesus schrie laut auf und starb. Da zerriss der Vorhang im Tempel von oben bis unten in zwei Teile.

Gott lässt keinen Vorhang fallen, um unser Drama irgendwie auszublenden oder zu sagen, dein Drama, nicht mein Drama. Er reißt die Trennung zwischen seiner himmlischen und unserer irdischen Welt in zwei. Gott bleibt nicht in einem sicheren Zuschauersaal, wenn er auf unser Leben blickt.

Er stellt sich mitten auf uns, auf die Bühne, in unsere Dramen, in unsere Ohnmacht, in das Leid, in den Tod. Also wenn unsere eigenen Lebensdramen uns den Boden unter den Füßen wegreißen und wir fallen und fallen und das fühlt sich an, als würden wir ins Nichts fallen. Dann fallen wir eigentlich in die Hände eines Gottes, der genau das durchlebt hat.

Eines Gottes, dem wir uns in genau diesen Momenten anbefehlen können, aber nicht im Sinne von du bist der Regisseur dieses Lebens, du kannst doch machen, dass es noch anders endet, sondern in die Hände eines Dabeibleibers, eines Gottes, der Teil unseres Dramas wird. Der Dämoner stirbt auf der Bühne, Othello nimmt ihr gewaltsam das Leben. Man könnte sagen, auch wenn das jetzt natürlich nicht real ist, aber wir tragen auf uns, Othello hat aber nicht das letzte Wort über sie.

Der Verrat hat nicht das letzte Wort. Und auch in deinem, in meinem, in unserem Leben ist die frohe Botschaft, die wir von Jesus am Kreuz mitnehmen können, egal wie groß der Verrat ist, den du vielleicht erlebt hast, er hat nicht das letzte Wort über dich und dein Leben. Egal wie schlimm die Krankheit, die Ohnmacht, der Kontrollverlust ist, sie haben nicht das letzte Wort, denn seine Geschichte endet nicht am Kreuz und deine auch nicht.

Gott hat das letzte Wort, das Drama, das mag real sein, aber die Geschichte ist nicht mit diesem Drama zu Ende. Wenn wir also gleich das Ave Maria hören, dann lade ich euch ein, dass ihr dieses Lied zu eurer eigenen Anbefehlung macht. Also vielleicht verhandelt ihr ja eigentlich gerade mit Gott irgendwas.

Vielleicht ist der Moment, diese Verhandlung zu pausieren und das ist keine politische Botschaft an Donald Trump, dass Verhandeln nicht gut wäre, sondern jetzt in diesem Moment vielleicht zu sagen, Gott, ich befehle mich dir an und ich höre auf, einen Deal mit dir machen zu wollen. Weniger strampeln, nicht suchen nach Kontrolle, sondern gerade all das, was neben, was im Argen liegt. Die finstersten, finsteren Zähler, die ungelösten Diagnosen, die stumme Schreie mit hinein in die Musik, die wir gleich hören.

Und wir tun das in der festen Zusage, in der festen Hoffnung, dass für jeden von uns gilt, der Vorhang ist zerrissen. Dass das, was da im Evangelium steht, nicht vor 2000 Jahren nur einmal passiert ist, sondern in jedem unserer Leben immer wieder neu. Gerade bei den größten Dramen unseres Lebens.

Gott sitzt nicht im sicheren Publikum. Er stellt sich mit dir auf die Bühne, in dein Drama. Und er hält dieses Dunkel, dieses finstere Tal nicht nur mit dir aus, sondern er durchbricht es, weil wir hoffen, dass Jesus den Tod besiegt hat.

Er, seine Gegenwart ist eine Hoffnung real in den finstersten Tälern unseres Lebens. Die Hoffnung, dass das Leben siegt. Die Hoffnung, dass egal wie dramatisch die Oper in eurem Leben wird, es für alle eurer Dramen gilt.

Jesus schrie auf und starb. Da zerriss der Vorhang im Tempel von oben bis unten in zwei Teile. In diesem Sinne.

Amen. Und jetzt kommt das Ave Maria.
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